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Märkten und in ihren von Geschäften und Völkern wimmelnden und lär¬
menden Häfen eben so scharfe als tiefsinnige Denker, Naturforscher und
Philosophen auf, die je nach den Standpunkten ihrer Weltanschauung eine
Fülle von Systemen, Schulen und Seelen begründeten. Der Handel mit
den verschiedenartigsten Völkern erzeugte bei ihnen Reichthum und Luxus,
ließ ein Streben nach der Ausschmückung des Alltagslebens erwachen —
und die schönen Künste sich entfalten. Ein Apelles, ein Praxiteles und
unzählige ihrer Schüler fanden sich ein, unter deren Händen der Marmor
sich gestaltete, die herrlichsten Tempel und Hallen erwuchsen und die
Schöpfung auf der Leinwand sich frischfarbig abspiegelte.

Wie es in dem Vaterlande der Griechen keinen monarchischen, alles
ausschließlich bedingenden Nil, keinen kolossalen gebieterischen Ganges, kein
unermeßlich weit gestrecktes und einförmiges Mesopotamien gab, wie da
im Gegentheil Alles zerklüftet, bunt und zierlich gegliedert, eine leicht
zu handhabende und den Menschen nicht überwältigende Natur, kleine
Thäler, schmale Ebenen, zahlreiche mäßig hohe Berge, und doch dabei
Alles durch den glatten Spiegel des Meeres eng verbunden und verschmol¬
zen war, so ist auch dem entsprechend die Natur des griechischen Volks¬
geistes selbst eine vielgliedrige, ein auf allen Seiten geschliffener Edelstein
geworden. Ganz im Gegensatz zu anderen Nationen, z. B. zu der ein¬
förmigen und ungegliederten Masse, welche der russische Land- und Volks¬
geist uns heutzutage bietet, stellten die Hellenen einen in viele Zweige
auseinander gegangenen Baum mit gefälliger Gruppirung der Partien
dar. Ihre Sprache spaltete sich in mehrere Dialekte, ihr Stamm in zahl¬
reiche Geschlechter, die alle sehr verschiedene Qualitäten und doch alle
gleich ausgezeichnete Grundtugenden besaßen, und die auch alle, trotz ihres
Hinausstrebens in oft sehr entgegengesetzte Richtungen, doch, wie ihre
Inseln durch das dazwischen ausgegossene Meer, von dem Bande gemein¬
samer Sympathien und Tendenzen unter einander umschlungen und ver¬
knüpft wurden.

Dieselben Verhältnisse, welche die verschiedenen Dialekte, Baustyle
und Philosophenschulen der dorischen, der ionischen und äolischen Griechen
hervorbrachten, erzeugten bei ihnen auch eben so eine ungemeine Mannig¬
faltigkeit der politischen Verfassungen und bürgerlichen Zustände. Auch
in dieser Hinsicht haben sie innerhalb ihres Lebenskreises so zu sagen alles
Denkbare erschöpft. Demokratien, Monarchien, Oligarchien und Aristo¬
kratien, Geld- und Pöbelherrschaft, Militärdespotie und Priestergewalt
wechselten unter ihnen je nach Geschlecht, Zeit und Ort. Man glaubt
das Fremdartigste, Südpol und Nordpol, in Steinwurfsnähe neben ein¬
ander hausen zu sehen. Die Extreme der Zustände, zügelloseste Freiheit
und unbarmherzigste Tyrannei unter dem Joch eines Einzelnen scheinen
sich unter den Griechen fast die Hände zu reichen, und zwischen beiden
Extremen in der Mitte giebt es dann wieder eine Fülle von Staats¬
schöpfungen, die aus der umsichtigsten Ueberlegung, aus der allseitigsten


